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Schluss mit Wegwerfen!
Die EU verbietet  die  Vernichtung gebrauchsfähiger  Kleidung.  Müssen Onlinehändler  und
Marken ihr  Geschäftsmodell  überdenken?
Der Aufschrei war groß vor sechs Jah-
ren: Das ZDF und die Umweltorganisa-
tion Greenpeace hatten erstmals aufge-
deckt,  dass mit Amazon beim größten
Onlinehändler  der  Welt  neuwertige
Waren aus Rücksendungen im großen
Stil im Müll landeten. Aufnahmen ver-
deckter  Recherchen  von  Greenpeace
zeigten später sogenannte „Destroy-Sta-
tionen“, an denen Amazon-Mitarbeiter
offenbar Neuware zerstörten. Amazon
schreibt  in  einem  Beitrag  auf  seiner
Website, es würde seine Programme so
aufsetzen, „dass wir die Wiederverwen-
dung maximieren und den Abfall mini-
mieren“.
Weniger als ein Prozent der von Ama-
zon direkt  verkauften Produkte werde
entsorgt.  Ein  Teil  davon  wiederum
werde recycelt. Viele Lieferanten näh-
men  zudem  nicht  verkaufte  Ware
zurück.  In  Europa  habe  man 2022  79
Prozent der Überbestände an Lieferan-
ten zurückgeben können.
Mit  Retourenproblemen  ist  Amazon
nicht allein. Eine Studie der Universität
Bamberg kam 2019 zu dem Ergebnis,
dass  3,9  Prozent  aller  retournierten
Waren  zerstört  würden.  Wegen  des
Trends zur „Fast Fashion“ landet teils
aber auch komplett neue Ware im Müll,
weil Überproduktion zum Geschäftsmo-
dell  gehört.  Die  Europäische  Union
(EU) will das verhindern und verbietet
daher  die  Vernichtung  unverkaufter
Textilien und Schuhe in der EU. Ausge-
nommen davon sind nur kleine Unter-
nehmen. Für mittelgroße Unternehmen
gilt eine Übergangsfrist von sechs Jah-
ren. Für alle anderen greift das Verbot
zwei Jahre nach dem Inkrafttreten der
neuen Regeln, also voraussichtlich spä-
testens Mitte 2026. Am Montag wurden
die  neuen  Vorgaben  bei  einem  EU-
Ministertreffen final angenommen. Das

Verbot  ist  Teil  der  neuen EU-Ökode-
sign-Regeln.  Sie  gelten  nicht  nur  für
EU-Hersteller, sondern auch für Importe
– und damit auch für die rasant wach-
senden  chinesischen  Onlinehändler
Temu  und  Shein.
Der  Onlinemodehändler  Zalando
begrüßt die neuen Regeln auf Anfrage.
„Die  Vernichtung  von  Waren  und
Retouren entbehrt nicht nur jeder kauf-
männischen  Logik,  sondern  wider-
spricht insbesondere auch unserem Ver-
ständnis von nachhaltigem Wirtschaf-
ten“, heißt es von Zalando. Bleibt nur
die Frage: Warum war das dann bislang
bei vielen Händlern offenbar Usus?
Die Studie der Universität Bamberg gibt
Aufschluss:  In  53  Prozent  der  Fälle
gaben Onlinehändler an, dass eine Wie-
deraufbereitung  technisch  unmöglich
sei. Der Rest wäre ein Fall für das neue
EU-Verbot: In immerhin 5 Prozent der
Fälle geht es wohl darum, dass die Mar-
ken-und  Patentinhaber  den  Händlern
eine Weiterverwertung aktiv untersagen.
Insbesondere Luxusmarken stehen unter
dem Verdacht, ihre Produkte im Zwei-
fel lieber zerstören zu lassen, als dass sie
möglicherweise zu sehr günstigen Prei-
sen  auf  den  Markt  kommen  und  die
Exklusivität  der  Marke  beschädigen.
Die restlichen gut 40 Prozent könnten
theoretisch  gespendet  werden.  Für
knapp 20 Prozent der entsorgten Retou-
ren gebe es aber keine weiteren Verwer-
tungsmöglichkeiten, heißt es in der Stu-
die. Weil es oft um niedrigpreisige Ware
gehe,  könnten auch keine Spendenab-
nehmer gefunden werden. In 14 Prozent
der  Fälle  hielten Händler  die Verwer-
tung für unwirtschaftlich, bei knapp 6
Prozent hielten Händler eine Spende für
zu  aufwendig,  risikoreich  oder  teuer.
Der Onlinehandelsverband BEVH for-
dert  deshalb eine Umsatzsteuerbefrei-

ung, wenn Händler unverkaufte Waren
spenden.
Der Onlinemodehändler About You teilt
auf  Anfrage  mit,  die  EU-Ökodesign-
Verordnung habe  keinen  Einfluss  auf
seine  Prozesse,  da  Überbestände  zu
reduzierten Preisen selbst oder an spe-
zialisierte  Händler  verkauft  würden.
Entsorgt  würden  ausschließlich  Pro-
dukte,  die etwa durch Schimmelbefall
gesundheitsschädlich oder mit größeren
Mängeln beschädigt und dadurch nicht
mehr  tragbar  seien.  Im  abgelaufenen
Geschäftsjahr sei das bei weniger als 0,1
Prozent der Überbestände und Retouren
der  Fall  gewesen.  Ähnlich  klingt  es
beim Konkurrenten Zalando. Das Unter-
nehmen bietet nach eigenen Angaben 97
Prozent  der  retournierten  Kleidungs-
stücke direkt wieder an. Waren aus der
Vorsaison,  Artikel,  die  nur  noch  in
wenigen  Größen verfügbar  sind,  oder
solche mit  kleineren Mängeln würden
über  stationäre  Outlets  verkauft.  Dar-
über hinaus nutze Zalando die Möglich-
keit, Restbestände an Hilfsorganisatio-
nen zu spenden oder an Großhandels-
partner  zu verkaufen.
Für  das  schwäbische  Textilunterneh-
men Trigema ist  die neue Ökodesign-
Richtlinie nach eigenen Angaben kein
Problem. „Der Grund dafür ist, dass wir
keine  Kleidung  herstellen,  die  nach
sechs Monaten aus der Mode ist“, sagt
Wolfgang  Grupp  junior,  der  die
Geschäftsführung gemeinsam mit  sei-
ner Schwester Bonita Anfang des Jah-
res von seinem Vater Wolfgang Grupp
senior übernommen hat. Das Traditions-
unternehmen produziere vor allem soge-
nannte  „Never  out  of  Stock“-Artikel,
also Ware, die immer im Lager ist. Kol-
lektionsartikel disponiere man so, dass
es  am  Ende  der  Saison  kaum  Über-
hänge  gebe.

bazv1325
Hervorheben



Trigema vertreibt die Produkte in eige-
nen Geschäften, über den eigenen Onli-
neshop, an Industriekunden sowie über
die Onlinehändler Amazon und Otto.de.
„Wenn von Amazon oder Otto Retou-
ren kommen sollten, dann nehmen wir
die  zurückkommenden  Produkte  in
unser Lager und verkaufen sie dann über
unsere  Geschäfte  und in  dem eigenen
Onlineshop“,  erläutert  Grupp weiter.
„Ein Verbrennen oder ein Wegwerfen
von unverkaufter  Kleidung würde bei
uns  nie  infrage  kommen.  Zudem sind
dafür  auch  unsere  Produktionskosten
viel  zu hoch – das würde sich für uns
niemals rechnen“,  sagt  Grupp.  „Es ist
schade, dass eine solche Richtlinie not-
wendig  ist,  denn  jeder  Unternehmer

sollte von sich aus schauen, dass er nur
Produkte  in  den Markt  bringt,  für  die
eine Nachfrage besteht, und seine Pro-
duktion den Bedürfnissen der Kunden
nachhaltig anpassen.“
Auch  das  vor  allem  für  Hemden
bekannte Textilunternehmen Olymp mit
Sitz in Bietigheim-Bissingen fühlt sich
gut auf die Verordnung vorbereitet. „Für
Ware,  die  qualitativ  nicht  der  Güte-
klasse  eins  entspricht,  suchen  wir
zunächst  nach  alternativen  Verkaufs-
möglichkeiten,  wie zum Beispiel  über
unseren Mitarbeitershop, wo Teammit-
glieder B- oder C-Ware zu vergünstig-
ten Konditionen erwerben können“, sagt
ein Sprecher.  „Wenn im übertragenen
Sinn alle Fäden reißen, werden unver-

käufliche, aber noch tragbare Produkte
zu Kleiderspenden.“ Retouren aus dem
Olymp-Onlineshop würden nach einer
Qualitätsprüfung dem Lager zugeführt.
Ware, die von Händlern geordert werde,
gehe mit dem käuflichen Erwerb in das
Eigentum des Handelspartners über, der
damit das volle Warenrisiko trage. Auch
die  großen  Plattformen  wie  Zalando
oder Amazon verweisen darauf, dass sie
nur  für  retournierte  Waren  zuständig
sind, die über ihre eigene Logistik lau-
fen.  Auf  den  Marktplätzen  vertreiben
auch  kleine  Händler  selbständig  ihre
Waren – sie fallen wohl auch unter den
neuen Regeln durchs Raster.
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